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Die Vorgänge in Rußland.
Petersburg, 27. Dez. (Meldung der Petersb. 

Tel.-Ag.) Gegenwärtig ruht der Betrieb in 74 Fa­
briken und größeren industriellen Etablissements mit 
44.385 Arbeitern; darunter befinden sich die Putilow- 

' und die Newskiwerke. Mehrere Fabriken und Etablisse­
ments wurden von den Besitzern selbst geschlossen.

Moskau, 27. Dez. (Meldung der Pet. Tel.-Ag.) 
Die Front der revolutionären Miliz erstreckt sich vom 
Kasaner Bahnhof in einer Länge von 10 Kilometern. 
Durch die große Ausdehnung des von Barrikaden ein­
geschlossenen Rayons wird den Regierungstruppen das 
Vorgehen erschwert. Gegen die Aufständischen, die 
bereits den vierten Tag die Stadt im Belagerungs­
zustände halten, war hier in den ersten Nachmittags­
stunden Artillerie in Tätigkeit. Fortgesetzt entstehen 
Barrikaden an neuen Punkten und umschließen die 
Stadt. Im Alexandergarten am Kreml tauchten Gruppen 
von Revolutionären auf und wechselten Schüsse mit 
den Soldaten, wobei zwei Soldaten und drei Revo­
lutionäre fielen. Von den Bahnen des Moskauer 
Eisenbahnknotens arbeitet nur die Nikolai-Bahn.

Moskau, 28. Dez. (Pet. Tel.-Ag.) Die radikalen 
Parteien bezeugen bei der von ihnen ausgehenden ge- 
waltfamen Aufforderung, sich dem Aufstande anzu- 
schließen, weniger Energie als bisher. Die gemäßigten 
Arbeiter geben ihre Absicht kund, die Arbeit wieder 
aufzunehmen. In einigen Fabriken jenfens der Moskwa 
rauchen bereits die Schornsteine.

Moskau, 28. Dez. (Pet. Tel.-Ag.) Die Artillerie 
beschoß gestern ein Haus in der Sadovaja. Die Läden 
sind in den Hauptstraßen geöffnet.

Petersburg, 28. Dez. (K.-B.) Aus Moskau 
wird gemeldet: Die Insurgenten machten Sturmangriffe 
auf den Nikalai- und Kasaner-Bahnhof, wurden aber 
von Truppen erfolgreich zurückgeschlagen. Die Revo­
lutionäre haben neuerdings Barrikaden errichtet.

Petersburg, 28. Dez. (K.-B.) In den Fabriks­
bezirken herrschte gestern verhältnismäßig Ruhe. Nach 
der Peterhofer Landstraße, auf der ein Schutzmann er­
mordet worden war, wurde Artillerie und Kavallerie 
entsendet.

In Twer wird die Wolgabrücke von Artillerie und 
Kavallerie bewacht, weil angeblich die Sprengung der 
Brücke beabsichtigt wird. Die Züge treffen verspätet 
ein. Auf der Warschauer Bahn verkehren alle Züge 
mit Ausnahme derjenigen nach Odessa und Riga. 
Gestern sind 30 Waggons mit Munition und Ge­
schützen nach Moskau abgegangen. Eine Abteilung des 
Regimentes Temenow wurde gestern ebenfalls nach 
Moskau entsendet.

Jaroslaw, 28. Dez. (Pet. Tel.-Ag.) Nach tele­
graphischen Meldungen aus Jwanowo und Wesnosensk 
verlangen die Vertreter der dortigen Arbeiter, daß der 
Bahnverkehr bis zum 28. d. 12 Uhr mittags wieder- 
hergestellt werde, widrigenfalls die Arbeiter die Wieder­
aufnahme des Verkehres gewaltsam erzwingen würden.

Plozk, 28. Dez. (Pet. Tel.-Ag.) In zahlreichen 
hiesigen Wohnungen von Juden wurden bei Haus­
durchsuchungen viele Schußwaffen und vergiftete Picken 
beschlagnahmt.

Petersburg, 28. Dez. (Petersb. Tel.-Ag.) In 
der Nacht»vom 26. auf den 27. d. M. ereigneten sich 
auf der Baltischen Bahn mehrere Unglücksfälle. Auf 
der Eisenbahnbrücke bei Rausik. 71 Kilometer von Rewal, 
entgleiste ein Personenzug. Die Lokomotive stürzte ins 
Wasser. Einige Waggons wurden zertrümmert. Die 
Zahl der Opfer ist unbekannt. Der Unfall ist darauf 
zurückzuführen, daß die Schienen in böswilliger Absicht 
aufgerissen worden waren. Gerüchtweise verlautet, daß 
der nach Rewal abgehende Militärzug mit Mann­
schaften der Garde zu Pferde verunglückt sei. Da der 
telegraphische Verkehr gestört ist, konnte bisher nicht 
festaestellt werden, ob die Gerüchte begründet sind. In 
derselben Nacht entgleisten bei Nerva hintereinander 
zwei nach Petersburg fahrende Güterzüge. Zahlreiche 
Waggons wurden zerstört. Auch dieses Unglück ist auf 
Böswilligkeit zurückzuführen.

Ernennung.
Wien, 28. Dez. (K.-B.) Der Finanzminister hat 

die FinanMach-Oberkommissäre 2. Kl. Josef Lampl, 
Hugo Grignaschi, Andreas Cusner, Franz Tursic und 
Martin Steppan zu Finanzwach-Oberkommiffären 1. Kl. 
für den Bereich der Finanzdirektion in Triest ernannt.

Neue Geheimräte.
Wien, 28. Dez. Die „Wiener Zeitung" meldet: 

Se. Majestät hat laut a. h. Handschreiben vom 
19. d. M. dem FML. Josef Gaudernak von Kis- 
Demeter, Kommandanten des 12. Korps und komman­
dierenden General in Nagy-Szeben, und Karl Grafen 
Auersperg, Kommandanten des 13. Korps und kom­
mandierenden General in Agram, ferner dem Titular- 
FZM. Christian R. v. Steeb, Festungskommandanten 
in Krakau, die Würde eines Geheimen Rates taxfrei 
verliehen.

Ungarn.
Budapest, 28. Dez. (Ung. Korr.-Bureau.) Die 

Meldungen, daß die Obergespane Lenk und Soos 
demissionieren wollen, sind vollständig unrichtig.

Budapest, 28. Dez. (Ung. K.-B.) Der gewesene 
Finanzminister Ladislaus v. Lukacs stattete heute um 
11 Uhr vormittags dem Grafen Julius Andraffy einen 
Besuch ab. Er konferierte mit ihm längere Zeit.

Kaschau, 28. Dez. (Ung. K.-B.) Der Obergespan 
des Komitates Abauj-Torno ernannte heute mehrere 
Beamte des Komitates an Stelle der bereits amovierten 
Beamten.

Frankreich.
ParlS, 28. Dez. (K.-B.) Im Arsenal Gravenches 

bei Clermont du Ferrand explodierte eine mit Dynamit­
patronen versehene Granate und tötete zwei Arbeiter.

Paris, 28. Dez. (K.-B.) (An 1 im ili 1 aristen- 
Prozeß.) Der Zudrang zur Verhandlung ist heute 
größer als in den vorhergegangenen Tagen. Das 
Zeugenverhör wird fortgesetzt. Sebastian Faure ent­
wickelt in längerer Rede die antimilitaristischen Theorien. 
Nach Beendigung des Zeugenverhöres hält der Staats­
anwalt die Anklagerede

Die Spionageaffaire.
Paris, 28. Dez. (K.-B.) Aus Marseille wird 

den Blättern gemeldet: Ein gewisser Markus Sieben- 
hart, der sich für einen Bulgaren ausgab, in Wirklich­
keit jedoch aus Bremen stammt, wurde im Augenblicke 
verhaftet, als er nach Genf abreisen wollte. Siebenhart, 
bei dem verschiedene Schriftstücke gefunden wurden, soll 
in der Spionagcaffaire verwickelt sein.

Spanien.
Madrid, 28. Dez. (K.-B.) Der „Jmparcial" 

veröffentlicht einen Brief Montero Rios an den Mi­
nisterpräsidenten, in welchem er die Vertretung Spaniens 
auf der Konferenz in Algesiras ablehnt und erklärt, 
daß er sich vom öffentlichen Leben zurückziehe. Die 
Freunde Montero Rios versichern, daß sein Entschluß 
unwiderruflich sei. Es verlautet, der Minister des 
Aeußern, Herzog von Almodovar, werde die Vertretung 
Spaniens auf der Konferenz übernehmen.

Madrid, 27. Dez. (K.-B.) Dem Ministerprä­
sidenten Moret ist es gelungen, Montero RioS von 
seiner Weigerung, Spanien auf der Marokkokonferenz 
zu vertreten, abzubringen.

Madrid, 28. Dez. (K.-B.) In der gestrigen 
Abendsitzung der Kammer erklärte der Ministerpräsident, 
es liege gegenwärtig kein Grund zum Pessimismus vor, 
insbesondere nicht für Spanien, da in der marokkani­
schen Frage ein Einvernehmen mit Frankreich und Eng­
land herrsche. Der Ministerpräsident führt aus, daß 
zehn Jahre genügen werden, um die Land- und See­
streitkräfte zu reorganisieren. Ein diesbezüglicher Ge­
setzentwurf wird gelegentlich der Borlage des nächsten 
Budgets dem Hause zugehen. — Die Ausführungen 
des Ministerpräsidenten wurden mit lebhaftem Beifall 
ausgenommen.

Madrid, 28. Dez. (K.-B.) In einer gestern 
stattgefundenen Unterredung zwischen dem Minister des 
Aeußern, Herzog von Almodovar, und den hiesigen 
Botschaftern kam eine Einigung über den Zeitpunkt des 

Zusammentrittes der Konferenz in Algesiras zustande. 
Die Konferenz soll zwischen dem 15. und 17. Jänner 
1906 eröffnet werden.

Eine Zweimillionendefraudation.
Amsterdam, 28. Dez. (K.-B.) Die gestern an 

der hiesigen Börse verbreiteten Gerüchte, daß der Di­
rektor der Niederländischen Gesellschaft für Sicherstel- 
lungen von Beamten und der Niederländischen Hypo­
thekenbank Unterschlagungen begangen habe, bestätigen 
sich. Ueber die Art der Unterschlagungen ist noch nichts 
bekannt. Der Direktor Lefevre de Montigny gab seine 
Demission. Der Auffichtsrat der Gesellschaft für Sicher- 
stellungen gibt bekannt, daß durch die Unterschlagungen 
die Sicherheit der Pfandbriefe unberührt bleibe, weil 
der Verlust durch die Reserve und das Aktienkapital 
mehr als gedeckt erscheine.

Amsterdam, 28. Dez. (K.-B.) An der Börse 
schätzt man die Unterschlagungen bei der Niederländi­
schen Gesellschaft für Sicherstellungen und der Nieder­
ländischen Hypothekenbank auf zwei Millionen Gulden. 
Man glaubt, daß keine gerichtliche Verfolgung einge- 
leitet werde

Columbien und Venezuela.
Washington, 27. Dez. (Reutermeldung.) Dem 

Staatsdepartement wird mitgeteilt, daß zwischen Ko­
lumbien und Venezuela neuerlich Schwierigkeiten Ent­
standen sind, da Castros sich bemüht, die Auslieferung 
eines seiner Generäle durchzusetzen, welcher nach Co­
lumbien geflohen war.

Lloyddampfer.
Triest, 28. Dez. Abgegangen: „Ellenia" am 

26. Dezember von Suez nach Aden; „Triest" am 
27. Dez. von Bombay nach Karachi. — Eingetroffen: 
„Austria" am 26. Dez. von Triest in Bombay; „Gi­
sela" am 26. Dez. von Triest in Bombay.

Bautzen, 28. Dez. (K.-B.) Der apostolische 
Vikar von Bautzen, Bischof Dr. Georg Wesselanski, 
ist heute nachts an Herzschlag gestorben.

Belgrad, 28. Dez. (K.-B.) Die Skupschtina 
hat den Voranschlag der Ministerien des Aeußern und 
des Krieges in der Spezialdebatte unverändert und ohne 
Debatte angenommen.

Politische Rundschau.
Vom Parlament. Wie verlautet, dürfte der 

Reichsrat Ende Jänner einberufen werden. Der Handels­
vertrag mit Italien, der inzwischen fertig geworden ist, 
wird wohl in erster Linie den Gegenstand der Tagung 
bilden. Weiters werden auch die Handelsverträge mit 
Rußland, Bulgarien und den anderen Balkanstaaten zur 
Lösung gebracht werden. Das Rekrutengesetz und die 
Wahlreformvorlage, die für Mitte Februar erwartet 
wird, werden die weiteren Verhandlungen ausfüllen. 
Die Regierungsvorlage über die Verstaatlichung der 
Nordbahn wird wahrscheinlich noch vor Ostern dem 
Hause vorgelegt werden.

Konstituierung der Gemeindevertretung 
in Volosca-Abbazia. Bei der am 23. d. M. 
stattgefundenen Konstituierung der neugewühlten Ge­
meindevertretung in Volosca-Abbazia wurde wiederum 
einstimmig Dr. Andreas Stanzer zum Bürgermeister 
gewählt. Zu Gemeinderäten wurden folgende Herren 
gewählt: Julius Miran, Viktor Tomicic, Dr. Glax, 
Dr. Janezic, Konstant Jezica, Dr. Poscic, August 
Rajcic und Nikolaus Persic. —z—

Die Touloner Spionageaffaire. Meldungen 
aus Paris zufolge nimmt die Späherangelegenheit 
immer größeren Umfang an. Man hat sehr viele 
Leute verhaftet, die dem Seedienste angehören, darunter 
einen Kopisten des Touloner Arsenals, einen Soldaten 
des 9. Kolonialregiments und einen Major des Ruhe­
standes. Sie bekümmerten sich hauptsächlich um die 
Verhältnisse des Touloner Kriegshafens und um die 
unterirdischen Minen zur Küstenverteidigung, wie um 
die Verköstigung des Mittelmeergeschwaders. Das 
Marseiller Gericht wird den Fall entscheiden. Es 
dürfte sich um eine internationale Bande handeln, die 
auch bei einem Schiffsleutnant in Rochefort einen Ein­
bruchsdiebstahl verüble.
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Tagesbericht.
Brand in Mattuglie bei Abbazia. In der 

vorgestrigen Nacht brach im Stalle des Herrn Jgnaz 
Brückner aus Abbazia ein großer Brand aus. Bevor 
die freiwillige Feuerwehr zur Feuerstätte kam, war der 
ganze Stall ein Raub der Flammen, denen auch vier 
schone Pferde zum Opfer fielen. Der Stall war ver­
sichert. Man kennt noch nicht die Ursache des Brandes, 
durch den ein Schaden von über fünfzehntausend Kro­
nen angerichtet wurde. -j-

Zum Tode des Afrikaforschers Wißmann. 
Wie man aus Graz berichtet, hat die zurückgebliebene 
Familie des verstorbenen Afrikaforschers Wißmann die 
namhafte Versicherungssumme, die für den Todesfall 
vorgesehen war, immer noch nicht ausbezahlt erhalten. 
Die Unfallversicherungsgesellschaft ist der Meinung, daß 
Wißmann durch Selbstmord geendet hat. Die Ange­
legenheit wird vor dem. K^reisgerichte Leoben zur Ver­
handlung kommen.

Eine Zeitungsüberschwemmung in Peters­
burg. Der Petersburger Stadthauptmann erhielt bis 
zuin 4. d. 496 Mitteilungen über neue Zeitungen und 
Zeitschriften, die in Petersburg erscheinen sollen. Da­
von sind 84 satirische Zeitschriften, 96 monatliche Re­
vuen, 180 wöchentliche Zeitschriften politischen Inhaltes 
und 114 wöchentliche und monatliche Zeitschriften eines 
speziellen Charakters. Die übrigen sind tägliche Zei­
tungen, davon acht, die nur abends erscheinen sollen. 
Wenn wir dazu die schon von früherher bestehenden 
Zeitungen hinzurechnen, so ist in der Hauptstadt des 
Zarenreiches eine wirkliche Zeitungsüberschwemmung 
eingetreten. Dazu sind noch viele andere neue Preß- 
gründungen in Aussicht genommen, kurz, den Peters­
burgern wird es nicht an Lesestoff fehlen.

Mord und Selbstmord am heil. Abend. 
Aus Berlin wird berichtet: In Charlottenburg halber 
80 Jahre alte ehemalige Leutnant Alfred Bercher seine 
Frau Franziska aus Eifersucht erschossen und sich 
dann selbst durch einen Schuß ins Herz getötet. Bercher 
hatte vor zwei Jahren seiner Frau zuliebe den Abschied 
aus der Armee genommen und in Berlin und im Aus- 
lande allerlei fehlgeschlagene Unternehmungen begonnen. 
Vor einem halben Jahre ging er nach Amerika und 
ließ seine junge, auffallend schöne Frau in Berlin zu­
rück. Am heiligen Abend kehrte er ganz unvermutet 
zurück, drang in das Zimmer seiner Gattin, tötete diese 
durch Schüsse aus einer Pistole und schoß sich sodann 
eine Kugel ins Herz. Bercher hatte sich durch Berichte 
von Detektives über die moralische Führung seiner Frau 
zu der Tat hinreißen lassen.

Ein reiches Vermächtnis. Die am 25. d 
in Bologna verstorbene Marquise Jambeecau hat testa­
mentarisch ihr gesamtes Vermögen, das sich auf mehrere 
Millionen Lire beläuft,' dem Orden der Salesianer ver­
macht. Die Verwandten der Marquise haben bereits 
gerichtliche Schritte eingelettet, da behauptet wird, daß 
die Marquise bei Abfassung des Testamentes nicht mehr 
zurechnungsfähig war.

Der Krebskranke, welcher sich selbst einen 
Sprechapparat konstruiert. In der letzten 
Sitzung der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien stellte

der erste Assistent an der zweiten chirurgischen Klinik 
des Professors Dr. Hohenegg, Dr. Paul Albrecht, einen 
Mann vor, welchem wegen Krebses der ganze Kehlkopf 
herausgenommen worden war. Da der Patient nun 
natürlich nicht sprechen konnte, verfertigte er sich selbst 
einen einfachen Sprechapparat, bestehend aus einem 
Gummischlauche, welchen der Kranke in den Mund bis 
hinter das Gaumensegel einführte. Durch das Rohr 
wird der zum Reden notwendige Luststrom geliefert 
und der erfindungsreiche Kranke vermag sich durch eine 
zweite sinnreiche Anordnung an seinem Apparate mit 
einer weit vernehmbaren Fistelstimme verständlich zu 
machen.

Ein Bräutigam von 130 Jahren. Aus 
Konstantinopel wird berichtet: Bor kurzem kam ein 
„Jüngling" von 130 Jahren namens Hadschi Ephrem 
Oglu zum Metropoliten vom Amasia (Kleinasien) mit 
der Bitte, ihm einen Erlaubnisschein zum Eingehen 
einer Ehe zu geben, da er noch diesen Winter die Aus­
erwählte seines Herzens heimführen wolle.- Obwohl 
der Bräutigam ein sehr „beweglicher" alter Herr ist, dem 
man seine 130 Jahre nicht glauben will, war doch das 
Erstaunen ein allgemeines. — Ein interessantes Gegen­
stück dazu ist die Heirat einer Achtzigjährigen in Buda­
pest. Die ehemalige Schauspielerin am Budapester 
ungarischen Nationaltheater, Frau Kornette Brielle, eine 
einst viel gefeierte Künstlerin, die gegenwärtig im 
80. Lebensjahre steht, ist vor einigen Tagen vor dem 
Standesamte mit einem 34jährigen Manne, Herrn 
Koloman Rosznyay, die Ehe eingegangen. Diese Ehe 
erscheint als der Abschluß einer in den Budapester Ge­
sellschaftskreisen vielfach besprochenen Affaire. Die Ver­
wandten der Künstlerin boten alles auf, um sie von 
dieser Ehe abzuhalten. Sie wollten Frau Brielle sogar 
unter Kuratel stellen lassen. Die Greisin wußte sich 
jedoch ärztliche Zeugnisse über ihre vollständige Geistes- 
klarheit zu verschaffen. Frau Brielle erschien zur Trau­
ung in einem weißen Brautkleid mit weißem Myrten- 
bouquet. Da sie ihres hohen Alters wegen sich nicht 
in die Kirche begeben konnte, wurde die Trauung im 
Hanse der Künstlerin vorgenommen.

Lokales.
Sterbefall. Vorgestern starb in Rovigno Herr 

Dominik Benussi, im Alter von 84 Jahren, Mit­
eigentümer der Firma Benussi in Pola. Bekanntlich 
unternahm er vor Jahren auf einem Segler eine Reise 
nach Californien, als dort die ersten Goldlager ent­
deckt wurden. Der Kapitän des Schiffes, Constantini, 
beschreibt in dem von ihm verfaßten Buche „Jl Mare" 
diese Reise und erwähnt darin Dominik Benussi, der, 
während die ganze Schiffsbesatzung desertierte, allein 
mit ihm an Bord geblieben war. Der Verstorbene 
hinterließ zahlreiche Söhne; einer derselben ist Herr 
Giorgio Benussi. —,j—

Trauerfall. Herr Marinekommissariatsadjunkt Josef 
Sewera hat durch den Tod seines Vaters, des Kauf­
mannes und Hausbesitzers Herrn Franz Sewera, einen 
schmerzlichen Verlust erlitten. Herr Sewera, der im 
49. Lebensjahre stand, starb nach sieben Jahre dauern­
der qualvoller Krankheit am 27. d. M. in Stanz im 
Mürztale.

An unsere Leser! Heute nachmittags werden 
die Bezugsblocks für den Monat Jänner ausgegeben. 
Die Blocks sind zu haben in unserer Geschäftsstelle 
und in den Buchhandlungen Schrinner (C. Mahler) 
und Schmidt.

Theater. Die gestrige Aufführung des „Doktor 
Kaspar" war wie die frühere stark besucht und fiel sehr 
gut aus. Der Komponist und die Darsteller wurden 
mit Beifall überschüttet. Besondere Erwähnung ver­
dient Herr Volpi (Doktor Kaspar), der seine Rolle mit 
Verve und viel Begabung spielte. Die Besetzung der 
einzelnen Rollen hätte etwas vorteilhafter sein können, 
doch ist die Gesamtleistung eine recht befriedigende. 
Ueber den Chor kann man nur Lobenswertes sagen. 
Die nächsten Vorstellungen werden morgen und Mon­
tag gegeben.

Die „Società polese Austria" sandte am 
2. Dezember an Seine Majestät ein Huldigungstele­
gramm, wofür nunmehr dem Vereine der Allerhöchste 
Dank ausgedrückt wurde.

Die „Deutsche Sängerrunde" hält, wie wir 
bereits mitteilten, ihre Jahresschlußfeier im Hotel Cuzzi 
ab. Die Musik besorgt die Kapelle des 87. Infanterie- 
Regimentes. Anfang halb 9 Uhr abends. Nach Mitter­
nacht Tanz. Mitglieder und Spender zahlen 1 Krone 
Eintrittsgebühr. Besondere Einladungen werden nicht 
ausgegeben. Gleichzeitig gibt der Ausschuß der Sänger 
runde bekannt, daß das erste den Fasching einleitende 
Kränzchen Samstag, den 13. Jänner kommenden Jahres 
stattfindet. In welchem Lokale es abgehalten wird, gibt 
der Ausschnß in nächster Zeit durch dieses Blatt be­
kannt.

Schiffsnachricht. Laut Marinekommandotele­
gramm ist S. M. S. „Kaiser Franz Joseph 1." in 
Shanghai, S. M. S. „Panther" in Saigon einge­
laufen. An Bord Alles wohl.

Probefahrten S. M. S. „Erzherzog Frie­
drich". Bei den Probefahrten S. M. S. „Erzherzog 
Friedrich" in Pola wird Linienschiffskapitän Friedrich 
Freiherr v. John das militärische Kommando des 
Schiffes führen. Am Tage der Ansdockung werden sich 
nachmittags für die Dauer der Probefahrten Linien' 
schiffskapitän Friedrich Freiherr v. John, Korvetten­
kapitän Karl Seidensacher, die Linienschiffsleutnante 
Alois Schusterschitz und Julius Strudthoff, Linien­
schiffsfähnrich Johann Boykow, Obermaschinenleiter 
Josef Butschek, die Maschinenleiter 2. Klasse Johann 
Erhärt, Christoph Helfert und Maschinenleiter 3. Klasse 
Franz Jina einschiffen.

Die Offiziersuniformierung der k. u. k. Kriegs­
marine gibt hiemit allen Mitgliedern bekannt, 
daß das Magazin, sowie die einzelnen Werkstätten be 
Hufs Inventur vom 1. bis inkl. 9. Jänner 1906 für 
den Parteienverkehr geschlossen sind.

Vom Marine-Konsummagazin. Wegen Auf­
nahme der vierteljährigen Inventur, iowie des vorzu- 
nehmenden Monatsrechnungsabschlusfes wegen bleibt das 
Marine-Konsummagazin am 31. Dezember für den 
Parteienverkehr geschlossen. — Im Marine-Konsum- 
Magazine erfolgt vom 1. Jänner 1906 an die Aus­
gabe der Fleischsorten nur gegen Marken, welche seitens 
der Mitglieder mittelst Abfaßbuches beim Kassier zu 
beheben sind.

Feuilleton.

's guati Herz.
A lustigs Gschichtl va da Olm.

Von Klaus Haim.
(Nachdruck verboten.) 

(Fortsetzung.)
Er kann den Satz nit ganz herausbringen, denn, 

es ist aber auch gspaßig, vorgestern auf d' Nacht war, 
der Toni bei der Mirzl, und da habn sie busslt und! 
ghalsn und heut, heut ist der Hartl da; na schauts! 
hinein in die Stubn, na, na i sags ja; da steht er 
drin mit sein ^'schundnen Haxn, groß und kräftig 
mittndrin in der L>tubn, und wiegt in seinen Armen die 
Mirzl, das große, schwere Dirndl, wie ein kleines 
Kind, und die Mirzl, die schmiegt sich an seine 
Brust, und laßt's zu, daß er sie abbusslt, daß glei 
schmatzt.

Der Bub, der Hiasl, schüttelt seinen Krauskopf 
und zieht ihn wieder zurück, macht die Tür schön fein 
wieder zu und schneit sich derweil einen Keil Brot, 
nicht den kleinsten vom großn Laib ab, denn er denkt 
sich, die werdn so schnell nit fertig da drin, da^ 
hilft kein Fragn, ob d' Mirzl schon bald kochn 
kommt.

Doch, endlich kommt s' heraus, die Mirzl, glühend 
rot im Gsichtl, und der Hartl bleibt zwischen der 
Tür stehn. -

„Hiasl, brauchst nix zsogn, daß i die Mirzl 
obbusslt hon; neamt, waßt, gor neamt. Klagst va^ 
mir a kloani Tabakpfeifn, wonnst fein 's Maul holtn« 
konnst!" i

M freilich schweigt er. Eine Pfeifn kriegt er. Er, 
der zwölfjährige Hiasl. Sein Traum seit Monaten.

Still will er sein wie 's Grab. Nun fort damit, mit 
der selbst geschnitzelten, die draußt neben dem Mist­
haufen hinter einen! Brett samt dem getrockneten „Heu- 
bleamat" versteckt ist. Es stinkt aber auch oft ver­
teufelt, das elendige Kraut. Er, der zwölfjähriges 
Hiasl, soll jetzt an echtn Tabak rauchn dürfn, ein 
Tabak, wie 'n nur die „Großn" rauchn. Aber fragn 
muß er früher, ob der wohl auch bei der Pfeifn mit­
verstanden ist.

„Kriag i ober wul anTawak a dazua?" kommt's 
ungewiß und zögernd von des Hiasls Lippen.

„Frali, statt! An guatn no dazua, woaßt an 
sulchan um vier Kreuza 's Packt."

„Guat is; i hon nix gsehgn!" sagt er. Er kratzt 
sich aber doch hinter den Ohren. Einen um vier 
Kreuzer 's Packl soll er kriegn, das soll schon ein guter 
sein? Er erinnert sich, wie er und der Hofmann Michl 
einen solchen einmal graucht habn, wie s dann drauf 
hinterm Stadl so erbärmlich habn müssen-------- Doch, 
es soll ja noch einen schlechter« gebn, wenn das ein 
guter ist.

Er ist's zufrieden und sagt niemand was von — 
na, von der Stubngschicht.

Am Donnerstag auf d' Nacht soll er wieder kommen, 
hat s' gsagt, die Mirzl zum Hartl, als er am nächsten 
Morgen hübsch zeitlich mit ein paar neu'n Stutzn an 
seinen Beinen, die ihm die Mirzl gebn hat, fort- 
gangn ist.

Die Stutzn wärn zwar für den Toni zum Namens­
tag bstimmt gwesn, doch der braucht s' ja nimmer, 
der muß ja so bald einrücken zum Militär, und da 
dürfn s' keine Stutzn tragn.

Schad um die neue Lederne, denkt sich die Mirzl, 
derweil er beim Militär ist, wird s' ihm z' klein. Doch 
der Kaiser hört halt der Mirzl ihren Seufzer nit.

Nun, die nächsten Wochen weiß sich die Mirzl vor 
lauter Uebermut nit z' helfen. Das jüngste Kalb kann 
gar nicht so schnell davonspringen, daß sie ihm nicht 
nachkommt.

Nun hat sie schon wieder einen Ersatz für den 
Toni, der bald „'s blaue Gwand" tragn muß.

Heraufkommen tut er freilich noch jeden Dienstag 
auf d' Nacht.

Lieb genug! Der Hartl kommt auch jeden 
Donnerstag, wenn d' Sonn verschwunden ist.

Doch es dauert ja so nimmer lang, dann ghört 
sie ihrem Hartl allein. So denkt das übermütige 
Diandl von der Gamsalm.

„Dö paar Wochn, was er nou da is, da Toni, 
zohlt as si' neama aus, daß i eams sog. Wißt a gor 
koan bsundan Grund dazu. Wißt net, wie i eahm 's 
beibringen kunnt, daß i schon in Hartl houn. Süll 
na kemman nou dö poar Jrchtanacht. Wüll eahm die 
Freid nit nehma, 's is so wahrscheinli di oanzgi, dö 
er no im Ziwül Hot."

Der September ist da; der Kalender sagt's. Doch 
nicht nur der Kalender, auch die Natur, die doch auch 
'n Stückl drein z'redn hat, so was das Wetter an­
belangt. Ob die Sommerfrischler fortgehn von die 
Olmdörfer oder nicht, das ist dem Kalender wie der 
Natur gleich, aber daß am Gebirg der dicke, schwere 
Nebel, und mit ihm die Wildschützen kommen, das 
spürn die Jaga auch ohne Kalender.

Ja, so ist's, die Jaga spürn's gar stark, daß es 
September ist.

Ganz verteufelt hat er schon gflucht, der Förster 
Lercher über den Monat. Aber es hilft alles mit­
einander nichts, heraus muß er aus der Stubn vom 
„Krebsnwirt", obwohls schon die letzte Zeit ausgsehn 
hat, wie wenn er dort am „Altartisch" angwachsn
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Das Café-Restaurant „Al Belvedere". 
Mit 1. Jänner nimmt der Verein „Societä polese 
Austria" das Restaurant des Hotels Belvedere in Pacht 
und eigene Regie. Die feierliche Eröffnung wird am 
Neujahrstage stattfiuden. Das Programm finden unsere 
Leser im Anzeigenteile unseres heutigen Blattes. Zu­
gleich sei auf das Inserat des Herrn Direktors Rudolf 
Puppis hingewiesen, der bereits morgen die Leitung 
des Restaurants übernimmt. Herr Puppis erfreut 
sich als ehemaliger Portier des Hotels Central großer 
Beliebtheit. Das Restaurant „Al Belvedere" wird in 
ein Cafä-Restaurant umgewandelt und komfortabel aus­
gestattet.

Ein Uebelstand. Zwei Ausflügler aus Pola 
wollten am 26. d. M. in Parenzo mit dem Dampfer 
„Arsa", der zwischen Triest und Pola verkehrt, die 
Heimfahrt antreten. Sie begaben sich an Bord und da 
sie von einem Bediensteten erfuhren, daß die „Arsa" 
noch zirka eine Stunde Aufenthalt habe und außerdem 
die Abfahrt durch Signal angezeigt werde, benützten 
sie die Wartezeit, um in ein nahes Gasthaus zu gehen. 
Kaum waren fünf Minuten vergangen, als einer der 
beiden, der zufällig durchs Fettster sah, bemerkte, wie 
die „Arsa" abstieß, ohne irgend ein Signal zu geben. 
Die zwei Ausflügler kamen dadurch in arge Verlegen­
heit, da sie am nächsten Tage in Pola ihren Dienst 
anzutreten hatten und infolge der schlechten Zugsver­
bindung einen ganzen Tag verlieren mußten. Es wäre 
sehr zu wünschen, daß die betreffende Schiffahrtsgesell­
schaft künftig dafür sorge, daß ihre Angestellten ihren 
Dienst nach Vorschrift versehen, um derartige unange­
nehme Vorfälle, die für die Beteiligten von nachteiligen 
Folgen sein könnten, zu vermeiden.

Gerichtssaal. 28. Dezember. — (Verfälschte 
Milch). Heute wurden verschiedene Milchverkäufer 
vom Gerichte bestraft, weil sie verfälschte Milch ver­
kauften. Peter Rabak wurde dieses Deliktes wegen 
zu vier, Thomasina Tester zu fünf Tagen Arrest und 
Thomas Penosa zu einer Geldstrafe von 20 Kronen 
verurteilt. — (Hühnerd iebe). Cyprianus Sikic 
war angeklagt worden, weil er einer der Mitglieder 
jener Diebe gewesen sein soll, welche über die Mauer 
in den Hof des Hauses der Frau Dobresch stiegen und 
mehrere Hühner davontrugen. Der Angeklagte wurde 
jedoch freigesprochen, weil der Richter nicht die Ueber­
zeugung von seiner Schuldigkeit gewinnen konnte. — 
(Frauenpvlitik.) Katharina Seggio klagte die 
Maria Pegolo, weil sie von ihr beleidigt und miß­
handelt wurde. Sie soll sie auch mit einem Scheffel 
verwundet haben. Die Zeugen bestätigten die in der 
Anklage angeführten Beleidigungen. Die Pegolo machte 
den Vorschlag, der Richter solle anch ihre Zeugen an- 
hören, was er aber abschlug und die Pegolo wegen 
öffentlicher Beleidigung zu 10 Tagen Arrest verur­
teilte. — (Verfälschte Eßwaren). Der Kaufmann 
Anton Sintich wurde zu 20 Kronen Geldstrafe verur­
teilt, weil er nach der Angabe einer Untersuchungs- 
Kommission aus Graz verfälschte Eßwaren in seinem 
Geschäfte verkaufte. — (EinKnabe überfahren). 
Während der Kutscher Karl Rossi mit einem Wagen 
anf der Via Medolino nach der Stadt fuhr, lief ein 
Knabe quer über die Straße und wurde vom Wagen 
zu Boden gerissen. Die Räder fuhren ihm über den 

linken Fuß, an dem er schwer verletzt wurde. Rossi 
wurde zu einer Geldstrafe von 40 Klonen verurteilt. 
— (Rauferei). Die Brüder Gregor und Anton 
Mohorich aus Visignano wurden von Johann Milose- 
vich bei dem dortigen Postenführer angezeigt, weil sie 
ihn mißhandelt und verwundet hatten. Der Gendarm 
erhob die Anklage gegen die Beiden, welche aber vom 
Gerichte freigesprochen wurden, da sich die drei Ver­
wandten verziehen hatten. — (Dieb stahl). Josef 
Sandri und Johann Trevisan stahlen in dem Geschäfte 
der Frau Güntel verschiedene Kleidungsstücke und einen 
seidenen Sonnenschirm. Sandri wurde zu 48 und 
Trevisan zu 24 Stunden Arrest verurteilt. —§—

Ein rätselhaftes Weihnachtsgeschenk. Der 
Hausbesitzerin Nikolina Picinich wurde ein seltsames 
Weihnachtsgeschenk zuteil. Am Abende des 22. d. M., 
als sie von ihrem Hause abwesend war, schlich sich ein 
Unbekannter in ihre Wohnung und deponierte dort 
einen Sack mit Kartoffeln und eine große Vase mit 
Petroleum. Einer Hausbewohnerin gegenüber, die den 
Mann dabei betrat, meinte er, er werde ohnehin wieder 
kommen. Da aber der Unbekannte bisher sich nicht 
mehr dort sehen ließ, zeigte die Hausbesitzerin den Fall 
in der Polizeiexpositur in der Via Helgoland an. Die 
„Geschenke" rühren von einem Diebstahl her und der 
Dieb benützte die Gelegenheit, um den verdächtigen Be­
sitz loszuwerden, da ihm die Sicherheitsvrgane schon 
auf den Fersen waren.

Eine, die für billigen Wein schwärmt. 
Dieser Tage hatte im Keller des Herrn Marinekom­
missärs F. H. eine Wäscherin Holz abzuholen. Infolge 
der Anstrengung wurde sie durstig, und da bekanntlich 
in Pola das Wasser ungesund ist, trank sie Wein. Nur 
irrte sie sich etwas in den Begriffen von Mein und 
Dein und nahm den Wein des Herrn Marinekom- 
missärs. Er mußte ihr jedenfalls gut geschmeckt haben, 
denn die Holde ließ gleich 10 Flaschen Lissaner mit­
gehen.

Abgeschaffte Mädchen. Zwei Mädchen, die 
es etwas arg getrieben hatten, wurden vorgestern 
polizeilich aus unserer Stadt entfernt und in ihre 
Heimat befördert.

Militärisches.
Dienstwechsel. An Stelle des erkrankten 

Maschinenleiters 2. Kl. Friedrich Windisch wird sich 
Maschinenleiter 3. Kl. Karl Schlittermann provisorisch 
auf S. M. S. „Radetzky" einschiffen.

Kassaübergabe. Heute 9 Uhr vorm. findet die 
Kassaübergabe beim Marinegefangenhause und an­
schließend daran beim Marinekindergarten seitens des 
Mar.-Kom.-Adj. 3. Kl. Rudolf Grenzner an den 
Mar.-Kom.-Adj. 3. Kl. Gustav Fleck statt.

Lancierfahrten. Heute um 9 Uhr vormittags 
findet die Bestimmung der Lancierdaten für die Bug­
apparate der Torpedoboote Nr. XXXU1 und XXXVlll 
statt.

Ausdockung. Heute findet bei Wetterzulaß die 
Ausdockung von S. M. S. „Erzherzog Friedrich" aus 
dem Stahldock statt.

Urlaube. Der erbetene Urlaub mit sofortigem 
Antritte wurde bewilligt: 4 Tage Lsf. Friedrich Hauer 
(Graz); ferner eine Urlaubsverlängerung für den 
Urlaubsort: 8 Tage Lsl. Alfred Cicoli.

Superarbitrierung. Im Jahre 1906 werden 
die Mannschaftssuperarbitrierungen an den nachfolgend 
angeführten Tagen um 11 Uhr vorm. bei der Evidenz­
kanzlei des Matrosenkorps (2. Stock) abgehalten werden 
und zwar 13. und 27. Jänner, 10. und 24. Februar, 
10. und 24. März, 7. und 21. April, 5. und 19. Mai, 
2. und 16. Juni, 7. und 21. Juli, 4. und 25. August, 
15. uud 29. September, 13. und 27. Oktober, 10. und 
24. November und 15. und 29. Dezember.

Menagegeld. Laut Korpskommandobefehl wird 
das Menagegeld vom 1. Jänner 1906 bis auf weitere 
Verlautbarung wie folgt bemessen, und zwar: für die 
Station Pola mit 36 2 Hellern, wovon 28 5 Heller 
auf die Fleisch- und 5 Heller auf die Gemüsequote 
entfallen und für die Station Triest mit 35 6 Hellern, 
darunter 28 1 Heller Fleisch- und 5 2 Heller Gemüse« 
quote. — Laut Korpskommandobefehl wird das Me­
nagegeld für die Station Fiume vom 1. Jänner 1906 
angefangen bis auf Weiteres mit 38 8 Hellern be­
messen, wovon auf die Fleischquote 31 1 und auf die 
Gemüsequote 5 4 Heller entfallen.

Das „Polaer Morgenblatt" bis 31. Dezember 
gratis erhält, wer ab 1. Jänner 1906 neu als 
Abnehmer beitritt und uns seine Bezugsanmel­
dung schon jetzt einsendet.

Geschäftsstelle

„Polaer Morgenblatt"
Pola, Piazza Carli 1, II.

Vom Büchertisch.
„Neueste Erfindungen und Erfahrungen" 

auf den Gebieten der praktischen Technik, der Elektro­
technik, der Gewerbe, Industrie, Chemie, der Land- und 
Hauswirtschaft rc. 32. Jahrgang 1906. (A. Hartleben's 
Verlag, Wien). Pränumerationspreis ganzjährig für 
13 Hefte franko 9 Kronen. — Diese Zeitschrift umfaßt 
alle Arbeitsgebiete. Sie bietet alle Fortschritte in allen 
Berufsarten und immer in solcher Form, daß der 
Praktiker sofort direkten Nutzen hat. Neue, lohnende, 
konkurrenzlose Erwerbsarten sind überall angegeben. 
Jedermann, der den Fortschritten der Zeit und seines 
Berufes folgen will, ist die Zeitschrift dringend zu 
empfehlen. Die „Neuesten Erfindungen und Erfahrungen", 
welche bereits im 32. Jahrgang erscheinen, bieten eine' 
Fülle der wichtigsten praktischen Erfahrungen, sie sind 
ein Ratgeber auf allen praktischen Arbeitsgebieten, den 
Technikern und Industriellen ein unentbehrliches Hand-, 
Hilfs- und Nachschlagebuch.

Das 4. Heft der Zeitschrift: „Kritik der Kritik" 
(Herausgeber: A. Halbert, Breslau, Leo Horwitz, Berlin, 
— Breslau, Schlesische Berlagsanstalt von S. Schott- 
laender) ist eine Wiener Nummer und hat folgenden 
Inhalt: Rudolf Lothar: Die Wiener Kritik. — Ferd. 
von Feldegg: Mein Benedek-Drama und die Kritik. — 
A. Halbert: Der Theaterdirektor als Kritiker. — Friedr.

wär. So wär er halt glücklich losgrisien von seinem 
Stammkrügel, der Lercher, aber das ist nicht alles, er 
soll nun auch hinauf aufs Gebirg, um d' Wilderer 
abzfangen; das ist erst noch die schwerere Arbeit.

Aber doch zeigt auch er seinen Mann und geht 
hent gegen Abend hinauf aufs Gebirg.

Unterwegs sagt ihm noch der Kohlerwastl: „Nit 
z'weit aufi, Ferschta, heit kimmt no wos, d'Schwolbn 
fliagn ma rein zniada."

A was, denkt sich der Lercher, mehr wie naß 
werden kann man ja nicht und steigt stramm aufwärts.

Zwei Stunden geht er schon; die Sonn wär sonst 
grad im Untergehen, doch sieht er schon lang keine 
mehr, denn schwarzes, schweres Gewölk hat den west­
lichen Himmel umzogen. Hie und da hört man schon 
dumpfes Rollen, doch der Förster kümmert sich nicht 
darum, er will .durchaus noch den „Gaisspitz" er­
reichen, dort ist's ja am ärgsten mit der Wilderei, 
und wenn's mit dem Wetter z'stark wird, so hat er 
doch in der Felslucke für alle Fälle doch.ein' klein' Schutz.

Eine Weile geht er weiter, da bricht's auch schon 
los. Er bleibt stehn und überlegt, ob er am Ende 
nicht doch besser daran tät, den Weg da hinauf heut 
aufzgebn. Es wär vielleicht besser, er ging hinüber 
in d' Gamsalm zu der Mirzl, die gibt ihm schon a 
bißl Unterstand bis 's Aergste vorüber ist. Ja, die 
Mirzl is no 's einzige Dirndl im ganzen Gebirg, bei 
der er noch Zuflucht wagen darf. Bei den andern 
allen ist's so schon lang aus mit der Freundschaft.

No ja, es ist aber auch zwider; schön sind's alle, 
er ist noch jung, erst ein Dreißiger, ledig, hat auch a 
frohs Herz in der Brust, das manchmal etwas über- 
schlagt, und das doch nur allein schuld ist, daß er 
denen andern Dirndln einer jeden 's Heiraten ver­
sprochen hat.

Aber die dummen Dinger wolln nicht einsehn, daß 
er sie doch net alle miteinand heiraten kann, und so 
sind s' im alle so nimmer recht hold. Die Mirzl in 
der Gamsalm aber hat er bis dato mit keinem Heirats­
antrag „beehrt" und so wird ihm die auch den Schutz 
für heut net versagen.

Derweil er so dasteht, lauft a ganzer Rudel Gamsen 
keine fünfhundert Schritt von ihm ins „Zermat". Doch 

!er sieht und hört nichts mehr, naß ist er auch schon 
!bis auf d' Haut, und so macht er sich auf den Gang 
! in d' Gamsalm.
. Grad so dunkeln tut's, wie er anklopft bei der 
Mirzl ihrer Tür, doch drin ist noch kein Licht an- 
zunden; ja, die Mirzl spart halt soviel mit dem Oel. 
Der Halterbub kommt und macht auf und ist ganz 
erstaunt, wie er den Förster sieht. Er liest in seinem 
Kalender unterm blonden Kraushaar, und liest da her­
aus: Heut ist's Donnerstag, da kommt der Hartl, was 
will denn der Lercher da? Der Lercher aber geht, 
ganz von Wasser triefend, in die Stubn, wo ihn Mirzl 
als den vermeintlichen Hartl mit einem schmatzenden 
Bussl empfängt.

„Oi jegrl! sagts, bist oba wühl auf und auf 
durchgwacht vom Wetta."

Der Förster sieht s erstaunt an, das heißt, erhebt 
den Kopf, denn ansehen konnt er s' nicht, denn es war 
schon rabenfinster in der Stubn. Auch hat ihm das 
Bussl von der Mirzl s' ganze Redwerk verschlagn.

Doch schon ist er sich des Augenblicks bewußt und 
will den Scherz weiterführen, wenn er nur wüßte, für 
wen ihn's Dirndl hält.

„Woast wos, Hartl, du ziagst di hiazn aus und 
hängst Dei Gwand in da Kuchl auf. I borg da dawal 
in Kittl va mir."

„Also hiazn hoaßt's Hartl sein", denkt sich der

Lercher und brummt etwas wie eine Zustimmung in 
den Bart.

Die Mirzl räumt in .ihrer Truhn herum und reicht 
dem Lercher endlich einen schweren Tuchkittel, worauf 
er sich seiner Kleider entledigt. Dann nimmt sie den 
wasserdurchtränkten Rock, die triefende Lederne samt 
dem Brustfleck, in dem sich die Wolle zu dichten Knollen 
zusammengeballt hatte, und gibt alles miteinand dem 
Halterbubn in die Kuchl zum Aufhängen.

Derweil ist der Förster in den Kittl gesprungen 
und kauert an der Ofenbank, und sinnt und spinnt, 
wie die ganze Gschicht endigen wird, deren Held er so 
absichtslos nun geworden ist.

Finster ist's im Stübl.
Seine „Haut" baumelt schon draußn in der Kuchl 

auf der Stange überm Herd, und zischend fallen die 
herunterrieselnden Wassertropfen in die Glut des sich 
gerade darunter befindlichen Herdfeuers.

Die Mirzl traut sich fast nimmer in die Stubn, 
denn der Hiasl hat ihr grad zugraunt: „Dös is jo 
da Ferschta!"

Beinah am Rücken gangen ist s', wie s' das ghört 
hat. Und a Bussl hat s' ihm auch gebn. Na, und 
Hartl hat s' zu ihm gsagt. Ach Gott, nun weiß er's, 
daß s' n Hartl hat. Weiß er vielleicht gar von Toni 
auch?

Na ja, das wär zum davonlaufen. Na, und „Jrta" 
ist's auch noch, jeden Moment muß der Hartl kommen, 
und der Lercher drin — in ihrn Kittl. Ach Gott, sie 
verzweifelt fast.

Schon klopft's draußn an die Tür. Das Blut 
weicht aus ihrn Wangen.

„Hiazn is gfehlt!" denkt sie sich.

(Schluß folgt.)
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Streißler: Tageskritik und Publikum. — Unsere Um­
frage IV: Briefe zur modernen Kritik von Emil Lucka, 
Maurice Reinhold v. Stein, Julius v. Ludassy, Karl 
Maria Klob, Ott. Staus v. d. March, Paul Wert- 
hcimer, Karl Huffnagl, Maria Stona, Rudolf Lothar, 
Wilhelm v. Scholz, Karl Bienenstein, F. Arold Mayer. 
— Selbst- und Gegenkritik: Fidus: Öffner Brief an 
Dr. Georg Malkowsky. Eugen Kilian: Mein Austritt 
aus dem Karlsruher Hoftheater und die Karlsruher 
Theaterkritik. Staus v. d. March: Zensur, Theater 
und Krftik. — Wahrheiten: Georg Malkowsky, Robert 
Breuer, Leo Horwitz, Alfred Kern, Karl Bleibtreu, 
A. Halbert. — Redaktionelle Notizen. (Rand­
bemerkungen der „Deutschen Zeitung".)

Volkswirtschaftliches.
Lokalbahn Parenzo—Canfanaro. Von den 

istrianischen Interessenten wird die Erbauung einer 
35 Kilometer langen schmalspurigen Lokalbahn geplant, 

'welche die bisherige Endstation Parenzo der gleichfalls 
schmalspurigen Lokalbahn Triest—Parenzo mit der 
Endstation Canfanaro der normalspurigen Staatsbahn- 
linie Divaca—Pola verbinden soll. Diese Bahn soll 
auf eine Länge von fast 19 Kilometern die erst zu 
erbauende Bezirksstraße Garbina—Morgani mitbe- 
nützen. Das Projekt für diese Eisenbahn und jenes 
für die erwähnte Straße sind nunmehr fertiggestellt 
und es wird demnächst die bezügliche politische Be­
gehung stattfinden. Dabei wird sich Gelegenheit ergeben, 
festzustellen, ob und welche Aenderungen allenfalls an 
dem vorliegenden Detailprojekte der Straße noch er­
forderlich sind, um die Mitbenützung durch die Eisenbahn 
zu ermöglichen. Die Herstellung der Straße Morgani— 
Garbina ist eine Vorbedingung für das Zustandekommen 
der Bahn.

Einführung neuer Postbegleitadressen 
Die Postbegleitadrefsen mit und ohne Nachnahme-Postan­
weisung für den internen und internationalen Verkehr 
werden von nun an in geänderter Ausstattung herge­
stellt ; ihr Text und das Stempelzeichen sind in blauer 
Farbe gedruckt. Die neuen Begleitadressen werden suk- 
zessive nach Maßgabe des Bedarfes eingeführt. Die 
bisherigen Begleitadressen können auch fernerhin ver­
wendet werden.

Telegraphischer Wetterbericht
deS Hydrogr. AmteS der k. u. k. Kriegsmarine vom 28. Dez. 1905.

. Allgemeine Uebersicht: ——>
Das im SE befindliche Hochdruckgebiet hat sich noch weiter 

abgeschwächt, das Barometerminimum im W ist intensiver ge­
worden. In der Monarchie teils wolkig, teils heiter, an der 
Adria trüb und regnerisch bei schwachen E- bis ST-lichen 
Brisen. Die See ist leicht bewegt.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Meist wolkig, neblig oder regnerisch, schwache Winde aus 
E bis ST, mild, später wahrscheinlich Besserung.

Barometerstand 7 Uhr morgens 611, 2 Uhr nachm. 59 2
Temperatnr. . 7 „ „ 5 2, 2 „ „ 8 70
Regenüberschuß für Pola: 199 2 nun.
Ausgegeben um 4 Uhr 15 Min. nachm.
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Die Heiterethei.
73 Erzählung von Otto Ludwig.

Sie stand wie selbst versteinert davor, bis der alte 
Holunder aufrauschte wie vor Freude oder Schmerz 
des Wiedersehens. Da brach ihr ein Strom von 
Tränen aus den Augen, und sie rang die Hände und 
rief nur immer wieder aus dem tiefsten Schmerz her­
aus: „Ach, mein gut, alt Häusle! Ach, mein gut, alt 
Häusle!"

Erst meiute der Fritz bei sich: „Nu adje, alte 
Heiterethei! Nu muß sie heraus!" Als aber das 
Müdcheu nicht aufhörte, über ihr altes Häuschen zu 
jammern, da ging's ihm selber nahe und er bereute 
fast, was er so gut gemeint.

„Aber, Dvrle," sagte er begütigend, „es ist ja dein 
alt Häusle noch, wenn's auch einen neuen Rock an hat 
gekriegt. Inwendig ist es noch gerad so, wie es ge­
wesen ist. Und der alt Holundcrbusch, der hat nicht 
ein Aestle eiugebüßt. Den hab ich bewacht, wie wenn 
er mein Bruder wär. Auch nicht das Rotschwänzchen­
nest darauf ist weg."

„Nein," sagte das Mädchen, „mein Häusle ist das 
nicht mehr. Das geht mich nix an. Ich hab gedacht, 
wenn's nicht mehr geht; zieh ich wieder in mein alt 
Häusle, und nu hab ich keines mehr. Nu hab ich nix 
mehr auf der Welt. Nu kann ich fort in die Fremd'. 
Da hab ich nu nix mehr zu suchen."

Der Fritz bewegte die Hand schon halbwegs nach 
den Rockklappen, indem er erwiderte: „Ich hab freilich 
nicht gedacht, daß du die Such' so wirst ansehn'. Aber 
das ist's auch nicht. Du weißt's recht gut, daß ich's 
nur hab aus Lieb' getan."

„Ja," sagte die Heiterethei, „damit du mich recht 
könntet plagen, und ich wüßt' nicht, wohin! Deshalb 
hast du's getan. Du hast's fortgetan, damit ich nix 
mehr hätt' und dich müßt' nehmen."

Der Fritz redete in sich hinein: „Das ist die alt 
Heiterethei, und du willst ein Mann sein?" Mit Gewalt 
an sich haltend, fuhr er gegen das Mädchen gewandt 
fort: „Das wirst du doch einsehen, daß das Häusle 
so nicht hat können bleiben. Der nächst Regen hätt's 
vollends weggeschwemmt".

„Ja," sagte die Heiterethei immer zorniger. „Du 
hast dich geschämt, daß das Häusle ein arm Häusle 
ist gewest. Da hast du müssen zeigen, daß du ein 
Reicher bist. Ich hab's allein nicht gewußt, daß ich 
arm bin, und da hast du mir noch mein Häusle müssen 
nehmen, damit ich's nur recht soll fühlen, daß du ein 
Reicher bist und ich bin arm."

Der Fritz hatte Mühe, sich zu halten. Er sagte 
sich: „Wenn das Eis geht, da gibt's auch ein Geprassel; 
hernachen wird's von selber still. Guck, Dorle, hätt' 
ich mich geschämt des Häusles wegen, so hätt' ich's 
lassen gehn. Und dich zwingen, wie du vorhin hast 
gemeint, das ist mir auch nicht eingefallen. Eben darum, 
weil du immer mit deinem Häusle hast gedroht, und 
du hast sollen sehn, daß ich dir keine Gewalt hab 
wollen autun".

„Ja," sagte die Heiterethei noch zorniger, „sag, 
was du willst; was ich seh, das seh ich, Du hast 
mich wollen los werden. Ich bin einmal nicht wie 
andere Leut', drum bin ich auch überall zu viel. Du 
hält st mich's nicht so merken zu lassen gebraucht. Ich 
wart von selber nicht, bis die Leut' sagen: nu kanust 
du gehn. Und ich geh auch, wenn schon dn mir mein 
Häusle hast genommen. Du denkst Wunder, was du 
bist. Ich hab nicht auf dich gewart't, bis du kommen 
bist. Ich brauch keinen, und dich gar nicht. Mach, 
was du willst, ich mach's auch. Und so ist's, und nu 
ist's fertig!"

Der Fritz hatte sich wiederum erst mit beide» Fäusten 
fest gepackt. Aber er sah, die alte Heiterethei spottete 

aller milden Mittel. „Nu muß es biegen oder brechen. 
Nu mög draus werden, was da will. Das ist kein 
Fieberhund jetzund; das ist die wahr Mannesehr', und 
die muß aufrecht erhalten werden. Aber ruhig, Bursch, 
und ohne Wildtun!" So dachte der Fritz bei sich, spuckte 
in Gedanken in die Hände und brach los: „Ich denk 
Wunder, wer ich bin? Und was denkst du denn, was 
du bist? Ich will dir sagen, was du bist. Ein albern's 
Müdle bist du, das selber nicht weiß, was es will. 
Das da meint, nu ist's was Recht's, wenu du nur 
immer was anders willst, als andere Leut'. Armut 
ist keine Schand', wenn man sie nicht selber hat ver- 
schuld't; aber sie ist auch nix, womit man groß kann 
tun, wie du's machst. Aber ein Arm's kann sonst 
Tugenden haben. Und die sind's hernachen wohl, worauf 
du so stolz bist? Nein, du meinst, der Stolz selber ist 
eine Tugend; und da bist du stolz, daß du stolz bist. 
Oder ist's, weil du meinst, du bist stark uud kannst 
ärbeten? So stark du bist, ein Pferd ist doch sechsmal 
so stark und arbet dich sechsmal weg. Da kaun's auch 
noch sechsmal so stolz sein, als du. Das macht den 
Menschen aus, daß er Vernunft hat; aber Vernunft 
hast du uicht viel mehr wie ein Pferd, sonst wär'st du 
nicht stolz. Ja, du meiust, das ist Vernunft, daß du 
schnippisch kannst tun und machen, daß Leut', die auch 
nicht mehr denken, als du, über Ding' lachen, wo dn 
und die Lacher erst euch die Müh' geben solltet, sie zu 
begreife». Das ift Vernunft, daß einer sucht, die Welt 
zu verstehn und was er darin soll sein und soll ärbeten, 
daß er das auch wirklich wird. Aber nicht, daß einer 
wider den Strom will schwimmen und sich einbildc», 
er ist allein gescheit, und die ganze Welt ist konfus, 
und er ist noch groß im Recht, wenn nicht der ganz 
Strom umwend't und schwimmt mit ihm bergauf. Das 
ist Vernunft, wenn mau den Leuten erweist, was mau 
ihnen schuldig ist, und ist nicht unbillig gegen sie in 
feinen Gedanken. Die Leut' aber, gegen die du's hast, 
das sind Fieberleut', und die sind nirgend, als in deinem 
Kopf. Und auch daran ist dein Hochmut schuld. Die 
wirklichen Leut' haben mehr zu tun, als daß sie Tag 
und Nacht nur an dich dächten und was sie dir zum 
Trotz wollten tun. Die wirklichen Leut' sind freilich 
auch nicht alle vernünftig, und man wär's selber nichh 
wollt man sich nach allen richte». Die Unvernünftigen 
läßt ma» gehn. Denen tut man zu viel Ehr', man 
mag ihnen zu Gefallen oder zum Trotz wollen leben. 
Und wer ihnen alles zum Trotz will tun, der richtet 
sich eben auch uach ihnen, wie der zu Gefallen, und 
ist recht mit Wissen und Willen ihr Knecht. Das, was 
die Vernünftigen von uns meine», das sollen wir nicht 
verachten. Aber wir sollen's auch nicht zu sehr achten, 
denn die Vernünftigen sind noch nicht die Vernunft 
selber. Man muß nix darauf geben, was sie überhaupt 
sagen, sondern darauf, was sie sagen täten, wenn sie 
unsere Sach' so könnten, wie wir selber. Darum müssen 
wir eben selbst vernünftige Leut' werde» und dürfen 
keinen Fieberhund für einen wirklichen oder gar für 
was noch Bessers ansehn, er mög sich gebärden und 
sagen, was er will. Du meinst, das ist was Rechts, 
wenn du ei» Erdäpfelfeld umhackst, aber a» dir selber 
hackst du nicht, und wenn du in deinem Unkraut tät'st 
ersticke». Ueber das Unkraut auf einem Feld schimpfst 
du, uud auf das Unkraut in deinem Kopf, da bist du 
stolz. Du willst die Männer verachten und die Weiber; 
wenn du doch verstünd'st, was das ist: ein Maun und 
ein Weib! Hernachen würd'st du nicht darüber spotten, 
sondern gäb'st dir Müh', daß du eine wirst. Deine Fieber- 
hünd' hab ich mir seither lassen gefallen, weil ich gemeint 
hab, du wirst sie selber abschaffen, Aber nu seh ich, 
es werden ihrer nur immer mehr, je geduldiger ich bin. 
Du sollst Respekt habe» können vor mir, und ich will 
Respekt haben vor dir; sonst müßt' ich dich nicht lieb 
haben, wenn mir'S gleichgültig wär, wie du bist. Ich 
zwing mich dir nicht auf, aber ich bettet mich dir auch 

nicht auf. Das Häusle da ist dein; ich hab nix dran 
zu suchen. Du kanust wieder hinemziehn. Du kannst 
machen, was du willst. Dir weh tun wolle» hab ich 
nicht und würd's nicht, und wenn wir hundert Jahr 
lang wären getraut; aber wenn ich heirat, will ich der 
Man» sein. Nu weißt du, was ich von der Sach' 
denk und von dir. Danach kannst du dich entschließen. 
Und so ist's, und nu ist's fertig."

Noch im Sprechen hatte er jedeu Augenblick gemeint, 
jetzt werde die Heiterethei aufbegehren und ihr Ver­
hältnis vollends zerreißen. Er fühlte, er habe sie so 
lieb, als ein Mann ein Weib nur haben könne. Er 
fühlte das um so stärker, je gewisser er meiute, er 
spreche ihrem Zusammensein jetzt das Todesurteil. Um 
so überraschter war er, als sie auch nun noch schwieg, 
da er seine Rede geendet. In ihrem Gesichte konnte 
er, da der Mond sich int, dicke Wolken gehüllt, nicht 
lesen. Er horchte auf ihren Atem; sie atmete nicht 
rascher als sonst. Erwartete sie, daß er doch noch sich 
aufbettcln würde? Dann hatte sie sich geirrt. Er war 
sich bewußt, so viel Geduld gezeigt zu haben, als ein 
Mann nach seiner Meinung zeigen durfte. Und die 
Strafrede war er sich und ihr schuldig gewesen. Des­
halb schwieg er auch. Sie wandle sich endlich langsam, 
zu gehe», uud er folgte ihr. Auf dem ganzen Heim­
wege sprachen beide kein Wort. DaS Fräle hatte mit 
dem zu Bette gehen auf die Heiterethei gewartet. Der 
Fritz sagte gute Nacht und ging stolz und doch herzens- 
bedrängt nach feiner Werkstatt in den Städeln. Er 
fühlte, daß seiner Erklärung heute kein anderweitig 
Gespräch mehr folgen dürfe, sollte sich ihr Eindruck 
nicht verwischen.

Draußen aber hoben sich immer noch tauerfrischte 
Halme, trommelte der Igel, trieben die Nachtfalter ihre 
ungeschickte Galanterie fort, die Grillen zirpten, die 
Hamster zankten, die Kater schüttelten noch immer den 
Tau von den gehobenen Pfoten. Jedes hatte mit sich 
zu tun. Das Häuschen schimmerte unbekümmert; nur 
der Holundcrbusch schien zu ahne», was diese Nacht in 
zwei liebenden Menschenherzen vorging. Er rauschte 
leiser, wie um sie nicht zu stören.

(Fortsetzung folgt.)

Das Sträflingsschiff.
Seeroman von Clark Russel.

4 Autorisiert — Nachdruck verboten.

„Ich habe nur fünfhundert Pfund jährlich," ent- 
gegnete ich.

„Sie sind dennoch reich, Fräulein Johnstone," sagte 
er mit einem verständlichen Blick auf mein Gesicht und 
meine Gestalt, einem Blick, der deutlicher sprach, als 
alle Worte, die er bisher geredet hatte.

„Eine Reise wäre kein übler Plan," sagte ich. 
„Meiner jetzigen Lebensweise bin ich herzlich überdrüssig. 
Mein Stiefvater ist mir verhaßt, und wenn ich auch 
reich bin, wie Sie zu meinen belieben, so führe ich 
doch ein so einsames Leben, als wäre ich so arm, daß 
ich der Gemeinde zur Last fallen müßte."

„Begleiten Sie mich einmal auf einer Fahrt, Fräu­
lein Johnstone," meinte er lachend.

„Wohin?"
„Das weiß ich vorläufig noch nicht, ich werde Sie 

es aber wissen lassen."
„Gut, dann sollen Sie auch meine Antwort haben."
„Wissen Sie schon so ungefähr, wie es auf der 

See hergeht?"
„Ob ich das weiß?" entgegnete ich lächelnd. „Ich 

zweifle, ob es eine Frage bezüglich der See gibt, die 
ich nicht zu beantworten vermöchte. - Soll ich Ihnen 
einmal sagen, wie man ein Schiff über? Stag gehen 

j läßt? Oder wie die Marssegel gerefft werden? Oder
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soll ich alle Segel eines Vollschiffes festmachen lassen, 
beim Voroberbramsegel angefangen?" Und was ich noch 
mehr dergleichen sagte.

Er lachte und sah mich erstaunt an. Die andern 
hörten zu und lachten gleichfalls.

Indem kam Will Johnstone herein, und ich brach die 
Unterhaltung mit Kapitän Butler ab, um den Vetter 
zu begrüßen. Der Knabe zählte sechzehn Jahre und 
war für sein Alter schon recht groß und stattlich. Er 
sah meinem seligen Vater außerordentlich ähnlich und 
war mir deshalb besonders ans Herz gewachsen. Er 
trug sich bereits wie ein Matrose, und obgleich er zu 
Wasser noch nicht weiter als bis nach Ramsgate ge­
kommen war, so hatte er sich doch schon solch einen 
seemännischen Schwung in seinem Gange angeeignet, 
als sei er soeben von einer Reise um die Welt zurück­
gekehrt. Er begrüßte die andern, dann aber kam er 
zu mir, um mir mit glühenden Wangen zu erzählen, 
was für ein schönes Schiff -der Milde Harold^ sei, 
wie man denselben fast für eine Fregatte halten könne, 
so schmuck und stolz säße er auf dem Wasser, und wie 
ihm jemand gesagt habe, das Fahrzeug liefe scharf an- 
gebraßt noch gut und gern seine zwölf Knoten.

„Das Siff liegt im Ostindien-Dock", fuhr er fort. 
„Du mußt entschieden kommen und es dir ansehen, 
Marian. Wann willst du komme»? Morgen?"

Hier bemerkte er, daß Kapitän Butler uns be­
obachtete.

„Wollen Sie auch hinkommeu, Kapitän?" fragte 
er denselben. „Sie könnten Marian ja begleiten."

„Wohin denn?" lächelte der Gefragte.
„Nach dem Ostindien-Dock, um mein Schiff, den 

Milde Harold^ anzusehen."
„Mein Schiff!" wiederholte der Onkel lachend.
„Um welche Zeit?" fragte Kapitän Butler.
Nach einigem weiteren Hin- und Herreden wurde 

festgesetzt, daß Will und der Kapitän am nächsten 
Tage zu Mittag meine Gäste sein und daß wir 
nach Tische alle drei an Bord des Milde Harold^ 
gehen sollten.

Als es so weit war, daß ich nachhause gehen 
mußte, forderte ich Will auf, mich zu begleiten.' Da 
trat Kapitän Butler eilfertig herzu.

„Ihr Weg ist auch der meine, Fräulein Johnstone", 
sagte er. „Gestatten Sie daher gütigst, daß ich mit 
Ihnen gehe."

Das tat ich sehr gern. Aber auch Will wollte sich 
die Vergünstigung, mich geleiten zu dürfen, nicht 
nehmen lassen, und so machte auch er sich bereit.

„Ich glaube, du hast heute eine Eroberung ge­
macht," sagte die Tante zu mir, als ich mir in ihrem 
Schlafzimmer den Hut aufsetzte.

„Meinst du?" versetzte ich. „Er ist wirklich ein 
sehr netter Mann. Ob er schon versprochen ist?"

„Das weiß ich nicht. Seeleute sind Seeleute."
„Nun, jedenfalls habe ich heute einen schönen 

Abend verlebt."
„Höre Marian," sagte die Tante jetzt mit bedenk­

licher Miene, „schickt sich das auch wohl, daß du Kapitän 
Butler morgen zu Tische bei dir hast?"

„Gewiß schickt sich das", antwortete ich. „Wenn 
ich nicht mehr tun darf, was mir gefällt, dann gehe 
ich lieber gleich ins Wasser."

Dann aber küßte ich die Gute zärtlich, als Abbitte 
für diese letzte, sehr ungehörige Aeußerung und ging 
hinunter.

Will, und der Kapitän begleiteten mich nachhause. 
Als wir vor meiner Türe anlangten, verkündeten die 
Kirchenuhren die Mitternachtsstunde, woraus hervor- 
geht, daß wir uns nicht sehr beeilt hatten.

Zum erstenmal seit langer, langer Zeit konnte ich 
keinen Schlaf finden. Ich lag und dachte au Kapitän 
Butler. Ich hatte mein Herz an ihn verloren und 
verstand mich nun selber nicht mehr. Worin lag der 
Zauber, der von diesem Manne ausging? Hätte er 
mich vorhin an der Hallstür gefragt, ob ich sein Weib 
werden wollte, ich hätte sogleich ja gesagt. Was war 
aus mir geworden? Ich war zornig auf mich und zu­
gleich doch so unsäglich glücklich . . .

(Fortsetzung folgt.)

Allerlei.
Das größte Rätsel. Die Hoffnung, eine Maschine zu 

erfinden, die, einmal in Gang gesetzt, in ständiger Bewegung 
bleibt, läßt auch heute den Erfindergeist nicht ruhen. Diese 
überraschende Tatsache erfährt man aus einem Artikel in 
„Cassiers Magazine", in dem mitgeteilt wird, daß in den Jahren 
1901, 1902 und 1903 in England 13, 10 und 9 Anmeldungen 
von Patenten, die ein „Perpetuum mobile" darstellen sollten, an 
das Patentbureau gelangt sind. Vom Jahre 1617, in welchem 
das erste Patent gegeben wurde, bis zum Jahre 1903 sind schon 
über lXX) Anträge auf Ausstellung eines solchen Patentes bei 
diesem Bureau eingelaufeu. Diese Zahlen gestatten einen kleinen 
Einblick in eine merkwürdige Geisteswelt. Wieviel Geisteskraft 
ist in der langen Zeit aufgewandt worden, ein unlösbares 
Problem zu lösen, wieviel stolze Träume haben die Arbeit dieser 
Erfinder begleitet, und wieviel zerstörte Hoffnungen waren das 
traurige Ergebnis!

Eine Millionenerbschaft verschmäht. Man berichtet 
aus Neuyork: Die Annahme einer Erbschaft im Werte von 
4,000.000 Kronen hat Mr. I. Eads How ausgeschlagen, er will 
keinen Pfennig davon behalten, weil er das Geld nicht selbst 
erworben hat. Er verbringt jetzt 16 Stunden täglich in den 
„Slums" von St. Lonis, befürwortet eifrig die allgemeine Ver­
brüderung der Menschen, schlaft in einem Heim der Heilsarmee 
und bereitet sich seine Mahlzeiten auf einem billigen Petroleum­
ofen. Seinen Lebensunterhalt verdient er als Papierverkäufer, 
oder er trägt Depeschen für Telegraphengesellschaften aus und 
verrichtet ähnliche untergeordnete Arbeiten.

Ein geheimnisvoller Reisender. Ein äußerst merk­
würdiger Fall von zeitweiligem Verlust des Gedächtnisses wird 
aus Sidney berichtet, wo sich gegenwärtig ein Amerikaner aus 
Los Angeles befindet, der 6000 englische Meilen zurückgelegt 
hat, ohne daß er sich daran erinnerte. Zwei Aerzte, die den 
Fall genauer untersuchten, haben die Geschichte dieses Amerikaners 
bestätigt. Der geheimnisvolle Reisende verließ einige Tage vor 
Ostern den Ort Parahoe in Kalifornien, um in Los Angeles 
nlit seiner Frau und Familie zusammenzutreffen. Er erinnert 
sich auch an seine Ankunft dort, aber was nachher geschah, weiß 
er nicht. Als er wieder erwachte, 'fand er sich unter einem 
Baum im australischen Busch liegend und sah zu seinem größten 
Erstaunen viele unbekannte Pflanzenformen um sich. Seine Hände 
waren hart und rauh, obgleich er feines Wissens noch niemals 
schwere Arbeiten verrichtet hatte. Ein Viehtreiber ging knrz 
nach seinem Erwachen an ihm vorbei und diesen fragte er nach 
dem Wege nach Los Angeles. Der Mann starrte ihn verwun­
dert an und sagte, der Name des nächsten Ortes sei Hill End. 
Hierauf fragte er nun den Mann nach dem Datum und hörte 
nun, daß es Ende Oktober sei und er sich in Neu-Süd-Wales 
befinde. Er arbeitete sich mehrere hundert Kilometer nach Sidney 
durch und sucht dort eine Beschäftigung zu finden, um Geld zu 
verdienen und wieder zu seiner Familie zurückzukehren. Ueber 
die Zeit zwischen April und Oktober ist er in völliger Un­
wissenheit; ebensowenig kann er sagen, wie er nach Australien 
gelangt ist.

Blüten amerikanischen Humors. „Tanzen Sie gerne?" 
fragte Miß Pert ihren ungeschickten Tänzer. „O ja, für mein 
Leben gern." „Weshalb lernen Sie's dann nicht?" — „Habt 
Ihr in eurem Ort ehrliche Wahlen?" „Ganz gewiß; man 
hat nie gehört, daß einer nicht für den gestimnit hätte, von dem 
er das Geld bekommen hat." — „Mrs. Henpeck sagt, daß sie 
alles tue, was ihr behage." „Dasselbe tut auch ihr Gatte." 
„Das heißt?" „Er tut alles, was ihr behagt." — „Was haben 
Sie da auf die Eier für ein Zettel gelegt?" fragte der Kauf­
mann den Lehrling. „Frische Eier, Herr Prinzipal." „Nehmen 
Sie das gleich herunter und schreiben Sie darauf: „Frisch ge­
legte Eier." „Weiß denn nicht ein jeder, daß die Eier frisch 
waren, als sie gelegt wurden?" „Natürlich, und das ist auch 
alles, was wir mit ruhigem Gewissen sagen können." — „Ist 
das schön vou Ihnen, Bridget, daß Sie so plötzlich fortgehcn 
wollen?" „Ich verstehe nicht, Madame, ich habe Ihnen doch erst 
gestern eine vierwöchrge Kündigung gegeben. — Tramp (zum Ge­
nossen): „Sag 'mal Fred, wie weit ist es bis zum nächsten 
Städtchen?" „Bier Konstablers, drei Polizeikotter, sechs Bull- 
dogs und drei Tafeln mit der Ankündigung, daß Arbeiter gesucht 
werden." — Langweile ich Sie mit meiner Erzählung, Miß 
Maud?" „Aber nein, fahren Sie fort, Sie glauben gar nicht, 
wie fehr ich mich auf das Ende freue."



Nr. 75. — Pola, Sonntag Beilage zum Polaer Morgenblatt 31. Dezember 1905. — Seite 7.

Das „Polaer Morgenblatt", 
tritt mit 1. Jänner in ein neues Quartal. In der 
kurzen Zeit seines Erscheinens hat das Blatt bewiesen, 
daß es berufen war, eine in letzter Zeit merklich fühl­
bare Lücke auszufüllen. Wenn wir auch mit Vertrauen 
in die Zukunft blicken können, bedürfen wir doch noch 
der werktätigen Unterstützung der deutschen Kreise, deren 
Interessen unser Blatt in jeder Weise gerecht zu werden 
trachtet. Wir benützen den Beginn eines neuen Ab­
schnittes, um an unsere Abnehmer die eindringliche Bitte 
zu richten, das „Polaer Morgenblatt" durch Empfeh­
lung in Freundeskreisen bekannt zu machen und neue 
Abnehmer zu gewinnen, außerdem uns von Fall zu 
Fall durch knappe, sachliche Mitteilungen in unserem 
Nachrichtendienste zu unterstützen.

Wie bis jetzt, werden wir auch fernerhin bemüht 
sein, durch rascheste Berichterstattung über alle nennens­
werten Vorgänge zu unterrichten und durch auserlese­
nen Unterhaltungsstoff die Mußestunden unserer Leser 
angenehm zu gestalten. Nach wie vor werden wir auf 
die Auswahl unserer Feuilletons die größte Sorgfalt 
verwenden.

Daß unser Blatt mit den Berichten von hier und 
Umgebung, was rasche Berichterstattung betrifft, natur­
gemäß an erster Stelle steht, brauchen wir eigentlich 
nicht besonders zu betonen, wohl aber erwähnen wir, 
daß das „Polaer Mvrgenblatt" früher als alle Grazer, 
Wiener und anderen Tagesblätter die Kenntnis der 
wichtigen Vorgänge in der Monarchie seinen Lesern 
übermittelt.

Jederzeit unsere bisherige Haltung bewahrend, wer­
den wir auf dem betretenen Wege weitergehen und wir 
hoffen auch, daß unsere Leser in Würdigung dessen, 
daß wir keine Opfer scheuen, um unser junge- Unter­
nehmen zu heben, uns tatkräftig unterstützen werden, 
damit wir unser Blatt nach Tunlichkeit ausgestalten 
können, um damit wieder in uneigennütziger Weise den 
Abnehmern entgegenzukommen.

Das „Polaer Morgenblatt" kostet:
Mit täglicher Zusendung ins Haus durch die Post 

oder die Austräger monatlich 180 Kronen 
vierteljährig 5 40 „
halbjährig 1080 „
ganzjährig 2160

Zur größeren Bequemlichkeit unserer geehrten Ab­
nehmer haben wir da- Blocksystem eingeführt. Es 
werden Blocks ausgegeben für 5 Tage zu 20 Heller, 

für 10 Tage zu 40 Heller, 
für 1 Monat zu 120 „

Die einzelnen Kupons berechtigen die Leser, das 
Blatt in einer beliebigen Verschleißstelle abzuholen.

Um Verzögerungen in der Zustellung zu vermeiden, 
bitten wir unsere verehrten Abnehmer, die Abonnements­
erneuerungen noch tunlich vor Ablauf des Jahres in 
unsere Hände gelangen zu lasten.

Probenummern stehen kostenlos zur Verfügung.

Hochachtungsvollst:

Die Geschäftsstelle des

„Polaer Morgenblatt"
Pola, Piazza Carli 1, II.

Spielzeug für Königskinder.

Die moderne Industrie und Technik haben sich auch 
des Spielzeuges bemächtigt und bringen jetzt Schöpfungen 
hervor, die allerdings nicht dem Portemonnaie der ge­
wöhnlichen Sterblichen zugänglich sind. Aber in den 
Kinderstuben der Königsschlösser finden sie natürlich 
leicht ihren Weg — ebenso freilich auch in die der 
amerikanischen Milliardärpaläste.

Wahre Wunderwerke werden da geschaffen. So 
wurde zum Beispiel jüngst für die kleinen russischen 
Großfürstinnen ein Dessert-Service angefertigt, das 
eine in allen Einzelheiten ganz genane Nachbildung 
eines solchen darstellte, das ihre Eltern als Hochzeits­
geschenk erhalten hatten. Daneben kann sich aber wohl 
ein anderes sehen lasten, dessen sämtliche Stücke ein 
berühmter Künstler selbst entwarf und bemalte. Miniatur­
eisenbahnen und Automobile, Küchenausstattungen in 
gediegenem Silber, komplette Stalleinrichtungen, wo 
der Beschlag der Geschirre ebenfalls aus Silber besteht, 
kosten natürlich auch ein tüchtiges Geld. Doch immer 
noch nicht so viel wie eine richtige, elegante, moderne 
Puppe. Deren gibt es welche, für die der Preis in 
die Tausende läuft. Und das erscheint gar nicht einmal 
so erstaunlich, wenn man solch ein Ding vor Augen 
hat, besten Meid aus schwerster Seide gemacht und 

mit den kostbarsten echten Spitzen bedeckt ist, während 
den riesigen Hut die prächtigsten Straußenfedern 
schmücken: Vor allem aber gehört zu einer Puppe 
dieser Art eine vollständige Ausstattung von Toiletten 
der verschiedensten Art: Reisekleider, Schlaf- und 
Morgenröcke, Ballroben, Abendmäntel, Pelzgarnituren 
und ein vollständiges Trousteau von feinster Batist­
wäsche mit Spitzenbesatz. Koffer und Schränke in allen 
Größen vervollständigen die Equipierung, zu der auch 
noch echter Schmuck in Puppenform gehört.

Gegen diesen übertriebenen Luxus reagiert erfreu­
licherweise das unverdorbene Gemüt der Kleinen selbst 
am sichersten und sie ziehen all den Herrlichkeiten ge­
wöhnlich viel einfacheren und praktischeren Zeitvertreib 
vor, der ihnen denn auch von verständigen Eltern 
nicht vorenthalten wird. So besaß die älteste Tochter 
des Zarenpaares eine vollständige Sammlung von 
Spielsachen, von denen keine einzige mehr als zehn 
Heller" nach unserem Gelde wert war. Der Prinz von 
Wales, der englische Thronfolger, läßt seine Kinder 
gleichfalls nur mit ganz billigen Sachen spielen und 
die kostbareren, die ihnen von Verwandten zum 
Weihnachtsfeste geschenkt werden, wandern, ehe das 
kindliche Zerstörungswerk an ihnen begonnen hat, zu 
den gemeinnützigen Anstalten der Kinderfürsorge. 
König Alfons XIII. von Spanien aber bewahrt noch 
jetzt die meisten Spielzeuge, die er als Knabe geschenkt 
bekam und unter denen Kunstwerke sind, die einen 
recht beträchtlichen Wert in sich darstellen.

Kunst und Wissenschaft.
Von der Kunstausstellung in Venedig. 

Die Ausstellung, die dieser Tage geschloffen wurde, 
endete mit einer Auktion verschiedener Kunstgegenstände, 
welche beinahe eine halbe Million Lire einbrachte.
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Volkswirtschaftliches.
Die Vergebung des Tauerntunnels. Das 

Eisenbahnministerium hat auf Grund der am 14. d. 
abgehaltenen öffentlichen Offertverhandlung die Bau­
arbeiten für die Teilstrecke Badgastein—Obervellach der 
Tauernbahn einschließlich des rund 8500 Meter langen 
Tauerntunnels der Bauunternehmung Brüder Redlich 
L Berger in Wien übertragen. — Die Kosten der 
Bauarbeiten betragen mehr als 20 Millionen Kronen. 
Für die Nordseile hatte die Firma Redlich L Berger 
das billigste Gebot gemacht, während für die Südseite 
die Firma Meiner ein auffallend tiefes Angebot ge­
macht hatte, für dessen Einhaltung und ordnungs­
mäßige Ausführung der Baudirektion offenbar nicht 
genügend Garantien geboten schienen.

Tabakfabriksarbeiter. Den von der k k 
Generaldirektion der Tabakregie herausgegebenen „Sta­
tistischen Mitteilungen" über das Tabakmonopol ent- 
nehmer wir folgende Daten: Bei allen zum Dienst­
bereiche der Tabakregie gehörigen Aemtern waren mit 
Ende Dezember 1904 zusammen 4849 männliche und 
35.138 weibliche, somit im Ganzen 39.987 Arbeits­
personen beschäftigt. Hievon entfielen auf die Tabak­
fabriken 38.762 (4376 Arbetter und 34.386 Ar- 
beiterinnen), auf die Tabakeinlösungsämter 1105 (353 
Arbeiter und 752 Arbeiterinnen) und auf die Tabak­
verschleißmagazine 420 nur männliche Arbeitspersonen. 
Der Gruppe der ständigen Arbeiter gehörten 4077 
männliche und 33.735 weibliche Arbeitspersonen an, 
während 772 männliche und 1403 weibliche Arbeits­
personen nur für vorübergehenden Bedarf als nicht 
ständige Arbeiter Beschäftigung fanden. Gegenüber 
dem Vorjahre ist der Gesamtarbeiterstand um 268 
Köpfe gestiegen.

Die drahtlose Telegraphie im Dienste der 
Journalistik. Eine Reihe von Zeitungseigentümern 
Nordenglands steht jetzt in Unterhandlungen mit der 
Marconi-Gesellschaft, um einen drahtlosen Nachrichten­
dienst zwischen London und Nordengland zu erhalten. 
In der Nachbarschaft Londons würde eine Zentral­
station errichtet werden, von wo aus die Nachrichten 
gleichzeitig und ohne Unterbrechung nach 30 oder 40 
Abteilungsstationen gehen würden. Die einzelnen Re­
daktionen würden mit den Abteilungsstationen zu ver­
binden sein. Die Errichtung der Zentralstation wird 
etwa 30.000 Pfd. Sterl. kosten und die Betriebskosten im 
ersten Jahre sind mit 10.000 Pfd. Sterl. veranschlagt. 
Die Empfangsstationen der einzelnen Redaktionen 
werden je 350 Pfd. Sterl. kosten.

Ausfuhr frischer Adriatische von Triest 
nach Wien. Seit der Wiener internationalen Fischerei­
ausstellung haben die Sendungen frischer Adriafische 
von der österreichisch-ungarischen Seeküste nach dem 
Binnenlands konstant zugenommen. So sind nach offi­
ziellen Erhebungen im Jahre 1904 bei den Postanstalten 
in Triest, Jstrien und Dalmatien 9637 Fahrpostsen- 
dungen frischer Seefische, Schaltiere und Austern im 
Gesamtgewichte von 46.062 Kilogramm zur Aufgabe 
gelangt, während noch im Jahre 1900 kaum die Hälfte 
dieser Gewichtsmenge auf obige Weise nach den Hinter­
ländern der österreichisch-ungarischen Monarchie zur 
Versendung gekommen war. Mit den Nachteilzügen der 
Südbahn sind in demselben Jahre von Triest allein 
38.944 Kilogramm frischer Fische und sonstiger Meeres­
produkte bester Gattung nach dem Norden abgegangen. 
Besonders bei Eintritt der kälteren Jahreszeit wird 
diese Ausfuhr eine intensivere. So erreichte diese bei­
spielsweise im November 1905 bereits eine Gewichts­
menge von 6660 Kilogramm feiner, ab Triest expe­
dierter Fischware. Was aber dieser wirtschaftlich 
interessanten, der allerneuesten Zeit angehörigen kom­
merziellen Entwicklung unseres Seefischhandels einen 
besonderen Wert verleiht, ist der Umstand, daß sich die 
Bestellungen gegen früher nicht mehr auf zwei bis drei 
Fischgattungen beschränken, sondern sich so ziemlich auf 
alle unserer feinsten Sorten ausgedehnt haben. Zur 
Jllustrierung dieser Behauptung möge die Triester 
Ausfuhr der letzten Woche (d. i. vom 26. November 
bis 2. Dezember 1905) nach Wien und anderen Orten 
des österreichischen Binnenlandes als Beispiel gelten. 
Diese belief sich nämlich im ganzen auf 2930 Kilo­
gramm, deren Einzelgattungen sich wie folgt verteilten, 
und zwar auf Wolfsbarsch (Branzino) 375 Kg., Meer­
barbe rote (Barbone) 20 Kg., Meerbarbe gestreifte 
(Triglia) 115 Kg., Goldbrasse (Orada) 130 Kg., Zahn­
brasse (Dentale) 70 Kg., Makrele (Scombro) 20 Kg., 
Steinbutt (Rombo) 20 Kg., Meeräsche (Volpina) 45 Kg., 
Seezunge (Sfoglia) 1850 Kg., Stör (Storione) 5 Kg., 
norwegischer Krebs (Scampo) 280 Kg., Hummer (Astice) 
18 Stück.

Die Einfuhr Oesterreich-Ungarns betrug 
in den Monaten Januar bis November 1905 
1 950,300.000 Kronen, mehr gegen das Vorjahr um 
140,400.000 Kronen. Die Ausfuhr betrug im gleiche» 
Zeitraum dieses Jahres 1 961,500.000 Kronen, gegen 

!das Vorjahr mehr um 41,300.000 Kronen. Somit 
> beträgt das Aktivum der ^Handelsbilanz 11,200.000 
Zkrouen.

Die Entwicklung der Kraftstationen am 
Niagara-Falle. Vor 14 Jahren begann man zunächst 
auf der amerikanischen Seite des Niagara-Falles die 
Arbeiten, welche einen kleinen Teil der dort zur Ver­
fügung stehenden Wasserkräfte in elektrische Energie ver­
wandeln sollten. Am 4. April des Jahres 1895 setzte 
der Schweizer Ingenieur Rudolf Baumann den ersten 
Generator in Bewegung, der nicht weniger als 5000 
Pferdekräfte des Falles nutzbar machte. Seitdem sind 
auf der amerikanischen Seite 105.000 Pferdekräfte dem 
Betriebe der Generatoren dienstbar gemacht worden. 
In diesem Jahre begannen die Arbeiten auf der kana­
dischen Seite. Dtr. William H. Beatty aus Toronto, 
der Präsident der Canadian Niagara Power Company, 
drehte das kleine Rad, welches den Wasserzufluß von 
den Fallröhren zu den Turbinen kontrolliert, und setzte 
dadurch den kolossalen Generator, der 10.000 Pferde­
kräfte in elektrischen Strom wandelt, in wirbelnde 
Drehung (250 Umläufe in der Minute). Bis zum 
1. Mai d. I. waren bereits fünf solche Generatoren 
installiert. Nach Vollendung des Werkes wird die ge­
nannte Gesellschaft 110.000 Pferdekräfte in Betrieb 
haben. Ein mächtiger Graben, der mehrere 100 Meter 
lang, 60 Meter tief und über 6 Meter breit ist, wurde 
ausgehöhlt. Vom Grunde des Nadschachtes, in welchem 
die Turbinen stehen, führt ein Tunnel von 700 Meter 
Länge zur Schlucht des unteren Flusses; dieser Tunnel 
ist wie der Radschacht durchwegs mit glasierten Ziegeln 
und Steinmörtel ausgekleidet. Bon dem oberen Teile 
des Flusses führt ein kurzer Kanal Wasser zu einem 
Vorraum auf der einen Seite des Maschinenhauses. 
Von diesem Vorraume leiten Fallrohre von 3 Meter 
Durchmesser die Fluten zu den Turbinen, die durch 
vertikale Schächte mit deu Generatoren in Verbindung 
stehen. Nur die Kraftstation befindet sich in dem Vik­
toriaparke, welcher Nationaleigentum ist, aber die An­
lagen zur Transformation des Stromes auf 40.000 
bis 60.000 Volt behufs wirksamer und billiger Leitung 
der Elektrizität in die Ferne mußten außerhalb des 
Parkes gebaut werden. Außer der erwähnte« Gesell­
schaft haben noch zwei andere auf kanadischer Seite die 
Konzession zur Anlage von Kraftstalionen erhalten, 
nämlich die „Elektrical Developement Company" zu 
Ontario und die „Ontario Power Company". Erstere 
wird 125.000, letztere 60.000 Pferdekräfte der Industrie 
und dem Verkehre dienstbar machen. Binnen kurzem 
werden also 400.000 Pferdekräfte des Niagara-Falles 
in den Dienst des Gewerbefleißes gestellt sein — aller­
dings nur ein kleiner Bruchteil der Wasserkraft des 
Niagara, die auf mindestens sieben Millionen Pferde­
kräfte geschätzt wird.
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